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Die Brasserie Lorraine zieht ein
ernüchterndes Fazit für dieses
Jahr: «Der Konkurs steht als un-
gebetener Gast so nah vor unse-
ren Türen wie noch nie», heisst
es auf der Website der Berner
Kulturbeiz. Am Sonntagabend
verkündete diese schliesslich auf
den sozialen Medien, aufgrund
finanzieller Probleme den Nor-
malbetrieb einstellen zumüssen.

«Im 45. Lebensjahr der Brass
muss eine Umstrukturierung
her, um diesen Ort so zu gestal-
ten, dass wir wieder stabil wirt-
schaften können», schreibt der
linksalternative Betrieb. Ein
«nachhaltiges Konzept für die
Betriebswirtschaft» müsse nun
erarbeitetwerden. «Deshalb zie-
hen wir uns zurück.» Ab dem 6.
Januar werde das Lokal sehr re-
duziert offen haben und Solida-
ritätsanlässe durchführen.

Um imFebruareinenNeustart
zu ermöglichen, möchte die
«Brass» mittels Crowdfunding
70’000 Franken sammeln. «Wir
sind zuversichtlich, dass wir das
Spendenziel erreichen werden»,
schreibt dasKollektiv,das denBe-
trieb basisdemokratisch führt, auf
Anfrage. Innert 24 Stunden seien
Spendenbeiträgevonüber 15’000
Franken zusammengekommen.

Zukünftig dürfte sich vor al-
lem in der Betriebsorganisation
etwas ändern: «Als Kollektivkön-
nen wir weniger effizient arbei-
ten als hierarchisch strukturier-
te Betriebe.» DieWirtschaftlich-
keit werde dadurch erschwert,
dassman sich als «sozialeArbeit-
geberin» verstehe und beispiels-
weise Löhne fürKollektivsitzun-
gen auszahle. «An diesenHürden
wollen wir im Januar arbeiten»,
schreibt das Kollektiv.

Wird demgegenüber das
Spendenziel nicht erreicht, er-
stattet derBetrieb die Beträge zu-
rück. In diesem Fall können die
Unterstützerinnen und Unter-
stützer am 1. Februar an derTour
de Lorraine ein letztesMal in der
BernerKulturbeiz anstossen, da-
nach schliesst diese endgültig.

Herausforderungen
im Tagesgeschäft
Bereits vor einem Jahrzeichneten
sich die finanziellen Probleme ab.
Im Februar startete die «Brass»
ein erstes Crowdfunding, durch
welches rund 100’000 Franken
fürdie Rückzahlung eines Covid-
Kredits gesammeltwerden konn-
ten. Obschon das ambitionierte
Spendenziel erreicht wurde,
konnte die finanzielle Zukunft
nicht gesichert werden. Da das
Tagesgeschäft im vergangenen
Jahr zuwenig gut lief, haben sich
neue Schulden angehäuft.

Diverse Gründe haben laut
dem «Brass»-Kollektiv zur aktu-
ellen Situation geführt. Grund-
sätzlich handle es sich um ein
strukturelles Problem – diverse
Gastro- und Kulturbetriebewür-
den noch immer die Folgen der
Pandemie spüren. Als «Beiz für
Menschen mit geringem Ein-
kommen» spüre man jedoch die
Teuerung besonders, da sich die
Gäste dasAngebot im Lokal nicht
mehr leisten könnten. Die
Schlagzeilen, die der umstritte-
ne Abbruch des Konzerts der
Reggae-Band Lauwarm ausge-
löst hat, hätten keinen langfris-
tigen Effekt gehabt, hiess es.

Jana Kehl

Wie sich die
Brasserie Lorraine
retten will
Kulturbeiz vor Konkurs Dem
Alternativlokal droht ein
baldiges Ende. Das Tages-
geschäft wird eingestellt.

Simone Klemenz

Zwei Schwinger greifen sich an
die Hosen. Wer siegt, wird sich
jedoch nie klären. Denn die Sze-
ne steht still. Sie spielt sich ledig-
lich auf einer Karte ab. Diese –
handgefertigt, aufgeklappt, 12.90
Franken teuer – steckt inmitten
eines ganzen Kartenwaldes in
der Berner Länggasse. Im Reich
von Stefan Schüpbach, der sich
denVertrieb spezieller Grusskar-
ten zum Beruf gemacht hat.

Ein ebensolcher Ringkampf
spielte sich vor über 15 Jahren in
Stefan Schüpbachs Inneren ab.
Er war damals 32 Jahre alt und
arbeitete für eine Schweizer
Bank. Seine Geschichte beinhal-
tet einen radikalen Berufswech-
sel, in dessen Kern eine Frage
steckt: Macht uns Geld glücklich?

Laut dem «World Happiness
Report 2023» der UNO gehören
Schweizerinnen und Schweizer
zu den glücklichsten Menschen
der Welt. Die Studie gibt Aus-
kunft darüber, welche Faktoren
das Glücklichsein eines Men-
schen beeinflussen. Die Schweiz
belegt den achten Platz, das Po-
dest besetzen Finnland, Däne-
mark und Island.

ImVergleich zu anderen Län-
dern ist der Lebensstandard hier
im Schnitt hoch. «In der Schweiz
hat man das Gefühl, glücklich
sein zu müssen», kommentierte
derÖkonomundGlücksforscher
Mathias Binswanger im August
gegenüber SRF. Denn wer alles
hat, sollte glücklich sein – oder
doch nicht?

«Es ging fast nur noch
umGeld»
Stefan Schüpbach hatte alles, zu-
mindest was Materielles anbe-
langt. Sein Job als Berater bei der
Bankwar gut bezahlt. Er betreu-
te quasi die «Crèmede la Crème»,
jene Kundschaft, die die Bank
aufgrund ihres ansehnlichen
Vermögens gerne in ihre Kartei
aufnahm. Eine Frage stand stets
im Zentrum: «Wie kann ich das
bestehende Vermögen meiner
Kunden noch vermehren?»

Es sei eine spannende Arbeit
gewesen, sagt der heute 48-Jäh-
rige rückblickend. Auch der Zu-
sammenhalt im Team war gut.
Aber: «Es ging fast nur noch um
Geld.»Werholtwie viel rein?Wie
hoch fällt der Bonus dafür aus?
Reiche Kundinnen und Kunden
hätten um ein paar Franken ge-
feilscht. Jemand nahm sich das
Leben, weil er einen Teil seines
Vermögens verlor und deswegen
seinen Lebensstandard nicht
mehr halten konnte.

Es sind Monate, in denen
SchüpbachmitAnfang 30 immer
wieder an seine Pension denkt.
Und sich langsam bewusstwird,
warum er diesen Beruf über-
haupt ausübt. Es ging ihm nie
darum, sich dank des guten Loh-
nes teure Dinge anschaffen zu
können oder mit einem tollen
Auto zu prahlen. «Materielles
war mir nie wahnsinnig wich-
tig.»

Mehr Geld machte Stefan
Schüpbach also nicht glücklicher
– er bestätigt damit folgende
Aussage, die der Berner Glücks-
forscher Bernhard Sollberger im

Sommer gegenüber dieser Zei-
tung machte: «Kommt man gut
durchs Leben, kann ab und zu in
die Ferien und am gesellschaft-
lichen Leben teilnehmen, dann
bringt mehr Geld für das Glück
nicht mehr wahnsinnig viel.»

Bei Schüpbachwar es damals
dasAnsehen von aussen, das ihn
nährte. «MeineArbeit gabmir ei-
nen gewissen Wert. Das war für
mich lange ein unbewusster
Treiber.» Anerkennung gegen
Leistung, so ticke die heutige Ge-
sellschaft. «Entsprechend habe
ich mich darüber definiert, was
ich leiste, und nicht darüber,wer
ich bin.»

Der Ausbruch
und dieWeltreise
Im Jahr 2008 reicht Stefan
Schüpbach seine Kündigung ein.
Ohne einen Plan zu haben, wie
es weitergehen soll. «Ich wollte
nicht in diesem goldenen Käfig
gefangen sein, aus dem ich ir-
gendwann nicht mehr ausbre-
chen kann, weil ich meinen Le-
bensstandard haltenmuss.»Mit
seiner Partnerin und heutigen
Ehefrau bereist er dieWelt – und
bleibt in Vietnam auf einem
Markt an einem Stand voller von
Hand gefertigter Karten hängen.

«Ichwarvon derHandarbeit fas-
ziniert.»

Zurück in der Länggasse: Ste-
fan Schüpbach hält eine Karte in
den Händen, auf der ein Schiff
voller Tiere auf dem Wasser
treibt. Auch er liess sich beim
Reisen erst treiben,merkte dann
aber, dass er eine Aufgabe
braucht, in der er etwas bewir-
ken kann. Mit dem Stand in Vi-
etnamklappte für ihn unverhofft
eine Welt auf, in der er sich neu
erfinden konnte.

So startete er ein Ein-Mann-
Geschäft und begann, zuerst an
Märkten, später in Warenhäu-
sern wie dem Loeb und heute
auch im eigenen Laden, handge-
fertigte Karten aus demAusland
zu verkaufen. Leicht war das
nicht. «Einige aus meinem Um-
feld haben gedacht: Was macht
er jetzt da?» Während er bei ei-
sigen Temperaturen an Weih-
nachtsmärkten fror, versuchte er
seine Neuorientierung nicht in-
frage zu stellen.

StefanSchüpbachgehört zu je-
nen, die nach einem Jobwechsel
direkt in eine andereBranche ein-
steigen.Rund40Prozent derStel-
lenwechsler tun es ihmgleich,wie
Zahlen der Denkfabrik Avenir
Suisse zeigen. Schüpbachwählte

zudem eine Branche, deren Zu-
kunft aufgrund der Digitalisie-
rung unsicher ist. «Es werden
tendenziell immer weniger Kar-
ten geschrieben», sagt er selbst.

Gleichzeitig stellt er fest, dass
er mit der Spezialisierung auf
handgefertigte Karten genau
jene Personen erreicht, die eben
noch gerne schreiben und für ein
spezielles Produkt etwas mehr
bezahlen. «Das wiederum spielt
uns in die Karten.» Bei der Her-
vorragendAG kostet eine Gruss-
karte zwischen rund acht und
sechzehn Franken.

Unterstützung
für Benachteiligte
Die Preise kommen daher, dass
die Karten handgefertigt sind
und nach Fair-Trade-Standards
oder in sozialenWerkstätten pro-
duziert werden. Zwarmehrheit-
lich im Ausland. Aber: «Auch in
Asien steigen die Lebenskosten.»
20 bis 50 Prozent des Gewinnes
gibt Schüpbach Ende des Jahres
an Projekte weiter, die benach-
teiligte Menschen unterstützen.
«Das erfüllt mich.»

Im aktuellen «World Happi-
ness Report» steht dazu: «Es gibt
viele Belege dafür, dass helfen-
desVerhalten dasWohlbefinden

des Helfenden erhöht.» Das gel-
te insbesondere dann,wenn frei-
willig und altruistisch – also
ohne im Gegenzug etwas dafür
zu erwarten – geholfen werde.

Heute beschäftigt die Hervor-
ragendAG 15Mitarbeitende und
unterstützt weltweit 90 Arbeits-
plätze. Und Stefan Schüpbach
definiert sich nicht länger darü-
ber,was andere über ihn denken.
«Das war für mich wie eine Be-
freiung.»

Mehr Sinn im Leben hat er in
diesen Jahren nicht nur in seiner
Arbeit, sondern auch imGlauben
gefunden. «Ich hatte früher
Mühe, zu meiner Gläubigkeit zu
stehen, auchweil vieleMenschen
Vorurteile haben», sagt er. Heu-
te kann er besser damit umge-
hen.

Zurück in die Bankenwelt
möchte Stefan Schüpbach zur-
zeit nicht. Auchwenn ermit den
Karten deutlichwenigerverdient
und geradewährend desAufbaus
auch durch Tiefen ging. Es war
insbesondere die Einsamkeit, die
ein Ein-Mann-Business mit sich
brachte, die an ihmnagte. «Es ist
nicht ein Leben ohne Probleme,
das per se glücklich macht, son-
dern viel eher,wennwirHeraus-
forderungenmeistern können.»

«Mit dreissig dachte ich
übermeine Pension nach»
Radikaler Berufswechsel Stefan Schüpbach war 16 Jahre lang Banker. Heute verkauft er handgemachte
Grusskarten. Ein Austausch über Anerkennung, Glück und Identitäten.

Stefan Schüpbach hat sich in der Berner Länggasse eine Karten-Welt aufgebaut. Fotos: Adrian Moser

Stefan Schüpbach rang lange mit sich selbst. Der Rosenstrauss ist die Karte, die sich 2024 am häufigsten verkaufte.


